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gebracht, 


ſchiffe ausgerüſtet, die dem Golfſtrom zur Seite 


neues Leben übern 


Deutſchen Rundſchau 


Nr. 195. Bromberg, den 12. Oktober 1926. 
2 dieſe nach unten drückte, bis ſie, unter die benachbarten 
t antis. Maſſen gedrängt, Ausgleich ſuchend ſie hoben. 
Nicht die Natur ſelbſt, eine andere Macht mußte am 


Die SGeſchichte des ſechſten Erdteils. 


Roman von Hans Dominik. 
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f (Auguſt Scherl) G. m. b. H. Leip: 

28. Fortſetzung. - (Nachdruck verboten.) 
Kurs Nordoſt ſteuerte das U-Boot durch den Atlantik 
der Heimat, Europa, Hamburg zu. Seit dem Tage ihrer 


Abfahrt von Saltadera hatten ſie kaum Schlaf gefunden. 
Was die Wellen des Athers ihnen aus der Welt, aus 


Caropa zutrugen, war zuviel des Guten, Schönen für ihr 


Obr. Er 
Sie kamen nicht los von den Bildern, die der optiſche 
Fernſeher an die Wand warf. Wie durch Zauber das Los 
der Millionen von Nordeuropa geändert. Schiffe auf der 
See, beladen mit Flüchtlingen, auf das große Geſchehnis 
hatten fie gewendet, Kurs zur Heimat genommen. In den 
Hafenſtädten, in den ſüdlichen Teilen Europas! Die Ge⸗ 
flohenen drängend zu jeder Fahrgelegenheit, zurückzukom⸗ 
men zur verlaſſenen Heimat. In den Hafenſtädten der 
Nordküſte ein einziger Freudentaumel. Da 4 + 
Menſchen weinend, lachend, ſich umarmend. Der Golf⸗ 
ſtrom im alten Bett bewegt ſich nach Norden... Wärme: 
ſpender ... Lebensſpender! 


Die Rieſenorganiſation, mit einem Ruck zum Stocken 
verſagte dem plötzlichen Ereignis gegenüber. 
Jetzt! Keiner der Flüchtlinge ſchien es erwarten zu kön⸗ 
nen, daß er wieder dorthin zurückkehrte, wo das leere Haus 
.. die verlaſſene Arbeitsſtätte war. Mit Gewalt ſuchte 
man ſich jeder Fahrgelegenheit zu bemächtigen. Mit Ge⸗ 
walt mußte wieder eingeſchritten werden, um ein Chaos zu 
verhindern. j 


Die großen Tageszeitungen der Welt hatten 8 
olgten. 
ar blaue Wellenwand, wie fie ſich langſam nach Norden zu 
ewegte, zeigten die kinematographiſchen Bilder in den 
Zeitungspaläſten. Andere Zeitungen hatten ihre Agenten 
in ſchnellen Flugſchiffen nach Norden geſandt. Die zeigten 
im optiſchen Bild, wie die Bewohner eines Dorfes zurück⸗ 
kehrten, ſich freudig in das alte Neſt drängten, zeigten, wie 
6 ſich zu regen begann, wie auch in den 
Landſchaften, die noch nicht geräumt, aber zur Räumung 
verurteilt, wie mit Jauberſchlag Jammer, Trauer ge⸗ 
wichen, wie Aufatmen durch alles ging, die Hände ſich mit 
doppeltem Fleiße zu rühren begannen in gewohnter Arbeit 
an alter Stätte. 


Freude und Jubel überall. Das ſterbende Europa war 


zu neuem Leben aufgewacht. u 
Wer wußte von der Tat? Wer kümmerte ſich um den, 


der das Werk getan? Die Natur hatte ſich ſelbſt für das ge⸗ 


rächt, was frevle Hand ihr angetan. Keine andere Mei⸗ 
nung in Europa, in der Welt. Dann laugſam wurden au⸗ 
dere Stimmen laut. Man achtete ihrer kaum. Sie ſagten: 


Unmöglich, daß die Natur aus ſich ſelbſt heraus das ge⸗ 


ſtörte Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt. Die Sialſcholle, 
eiumal zerriſſen, abgedrängt von den auſſtrebenden Maſſen, 
konnte niemals wieder dahin zurückkehren, wo ſie gelagert. 
Gewiß, daß ihre Maſſe wuchtend auf den im Erdboden be⸗ 
grabenen Sedimentärſchichten und anderen Sialmaſſen, 


Reiſende, die durch die Gebiete gekommen, 


Ba 156 ſein. Menſchenmacht? An der Frage ſchei⸗ 
erte jeder. SR | 

Telenergetiſche Konzentration? Das Wort, in der 
Mitte des letzten Jahrhunderts aufgetaucht, beſchäftigte un⸗ 
abläſſig alle führenden Geiſter der phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Theoretiſch längſt erkannt! Doch nie war es ge⸗ 
lungen, die Nullpunktsenergie auszulöſen. Schon war die 
Mehrzahl der Gelehrten der Meinung, daß dieſes Welt⸗ 
rätſel dem menſchlichen Geiſt ewig verſchloſſen bleiben 
würde. Denn dieſe Erkenntnis weitergeführt bis zur Kou⸗ 
ſtruktion des techniſchen Mittels ... des wirkenden Inſtru⸗ 
mentes, müßte, der Allgemeinheit in die Hände gegeben, 
zur Kataſtrophe, zum Chaos führen. Nie konnte Schickſals⸗ 
macht ſolche Waffe in ſchwache Menſchenhand legen. 

Da brachten Zeitungen vom Oſten eine neue Wendung. 
wo einſt die 
Wiege der Menſchheit geſtanden, hatten dort mit den Wei⸗ 
ſen, den Bewahrern Jahrtauſende alter Kultur und Wiſſen⸗ 
u ‚geipronen, bei ihnen Erkenntnis, Löſung des Rätſels 
ge 


Da war die Antwort gekommen: „Warum ſucht ihr 


nicht bei dem, das euch am nächſten liegen müßte?“ 


Und wieder ging's durch die Welt, wie damals, als die 
Prophezeiung des Unglücks bekannt wurd, anknüpfte an 
die myſteriöſen Buchſtaben J. H. Sein Werk, Menſchea⸗ 
werk? Gab 8 noch Weſen, die zwiſchen Gott und den Meu⸗ 
ſchen ſtanden, er müßte es ſein. 

Wo war er? Wer kannte. ihn? f N 


Auf ihrer Fahrt durch den Atlantik vernahm Uhlenkort 
alles, hörte alles. Wo war der Freund jetzt? Seine Be 


danken wanderten zurück bis zu dem Tage, an dem ſie ſich 
als Jünglinge zum erſten Male geſehen. Eine Fahrt auf 
dem Rhein. Hilferufe vom Ufer. Ein Ertrinkender. Er 
war in den reißenden Strom geſprungen, hatte den unter 
Aufbietung aller Kräfte gerettet. Das Band zwiſchen 
ihnen, durch die Tat geknüpft, war feſter geworden von 
Jahr zu Jahr. J. H. ſein Freund ſeit dieſem Tage. 

Er war in Saltadera auf den Strand geſprungen, um 


ihn zu umarmen, ihm zu danken. Der war fort. Wie eln 


Schlag hatte ihn die Erkenntnis getroffen. ö 

a ohin? Zu neuer Tat, zu der das Schickſal ihn rief? 
Nicht anders konnte es ſein! - 5 5 
In der Nacht zum heutigen Tage hatte Uhlenkort auf 


dem Deck geſtanden, das Nachtglas vor den Augen. Hatte 


nach Weſten hinübergeſchaut, wo die blaue Welle des Golf⸗ 
ſtromes ſich den Weg nach Norden bahnte. War dann in 
leichten Schlaf verſunken. 


Da plötzlich war er aufgewacht. Ein ſauſender kühler 
Luftſtrom war über ſeinen Kopf hinweggeſtrichen. Er mar 
gufgeſprungen. Die See war ruhig. Nur leiſe kräuſeiten 
ſich die Wellen des Ozeans vor dem Rumpf des Schiffes. 
Da im Süden hinter ihnen war ein Dunkles. Sein Glas 
zum Himmel gerichtet. Ein kleiner dunkler Punkt kreiſte 
in unendlicher Höhe dort oben. . 
Ein Flieger? Der Freund? Was tat er da? War's 
neue Tat? Was konnte das ſein? Das Heck des Booties 
hob ſich plötzlich ſtark zur Höhe. Das Schiff geriet in wildes 
Schwanken. ; 

„Hallo!“ Die Stimme Tredrups traf ſein Ohr. „Hallo! 
Sie wollen mit, die warmen Waſſer der Drift, Diener des 
Stromes, des Lebensſpenders für die alte Welt. — Du. 
Uhlenkort, ſuchſt wohl noch immer den Freund da oben?“ 


7 


Er lachte. „Sinnestäuſchung, Uhlenkorii Meine 
Augen, ſchärfer als deine, ſehen den dunklen Punkt nicht, 
der da oben kreiſt, wie du vermeinſt.“ 

Uhlenkort ſchaute ihn an. Was war mit ihm geſchehend 
Das Geheimnis des Freundes! Kein Sterblicher außer ihm, 
der dem näher gekommen als Tredrup ſeit jenem Tage, 
wo ſie in Saltadera gelandet. Wie weggewiſcht alles, was 
deſſen ſcharfer, kluger Geiſt gedacht, geahnt. 

Verſtellung? UÜhlenkort hatte es zuerſt gedacht, hatte 
dann die Meinung geändert. Tredrup verſtellte ſich nicht. 
Ein Teil ſeines Gedächtniſſes ſchien ausgelöſcht von Schick⸗ 

-ſals Hand. Nicht anders konnte er ſich's erklären ... Kein 
Wiſſender außer ihm ſelbſt. 

Der andere ſetzte ſich zu ihm. Sein Auge, fhärfer als 

100 = Liebenden, hatte den Zuſtand Chriſties tiefer durch⸗ 

haut. 5 
„Zuviel, Uhlenkort, für ein junges Mädchen! Ham⸗ 
burg, die Verwandten, das Wiederſehen in der Heimat. 
Zuviel Freude auf einmal! Sie muß das Überſtandene 
langſam überwinden. Auch zu große Freude kann ſchaden. 

Wir fahren an den Säulen des Herkules vorbei zur 
Rivterg, laſſen fie dort oder bleiben bei ihr. Kehren nach 
Hamburg in die Heimat zurück, wenn ſie erſt wieder iſt, was 
ſie war!“ * 


Die weiten Geſellſchaftsräume des Kaſinos in Monte 
Carlo in bleudender Lichtfülle. Der große Maskenball als 
glänzender Abſchluß der Saiſon. Von allen Teilen der 
Riviera traf man ſich zum letzten Mal in zwangloſeſter 
Freiheit, bevor die Geſellſchaft ſich in alle Winde verſtreute. 

u einer Loge Chriſtie, Uhlenkort und Tredrup. Mit 
bligendem Auge verfolgte Chriſtie das frohe Leben und 
. 5 721 rs 0 

u hatteſt recht, Klaus“, wandte ſich Uhlenkort zu 
Trebrup. „Dein Vorſchlan an der Riviera Station zu 
machen, war gut. Chriſtie bedarf mehr der Zerſtreuung als 
der Ruhe. Tante Harleſſen wird morgen kommen, bei ihr 
9 N fie zurückkommen kann in das Vaterhaus nach 


Er wandte ſich wieder zu Chriſtie. : 


Ermüdet es dich nicht, Chriſtie, dem bunten Treiben da 
unten ſolange zuzuſehen?“ 


„Nein, Walter. Nicht im geringiten, Immer Neues, 
immer Intereſſanteres bietet das frohe Bild da unten. 
Sieh dal Eine Mexikanerin tritt durch die Tür.“ Sie 
klatſchte leicht in die Hände. „Wie ſchön das Bild! Sieh, 

alter, das wunderbare Koſtüm. Es iſt echt bis in die 
kleinſte Einzelheit. Ich verſtehe mich nur zu gut darauf, 
trug ich es doch in meiner Jugend ſo häufig in Tejada.“ 

Uhlenkort nickte unter dem Glas. „Bin zwar nicht ganz 
Sachverſtändiger, aber abgeſehen von dem Koſtüm ſagt mir 
die Geſtalt ſeiner Trägerin, ſagen mir ihre Bewegungen, 
dB 2 IN eur: Pad d N ſtecken muß. 

u, Tredrup rſt doch lange genug da unten, 
Hab ich nicht recht?“ N . 

Tredrup gab keine Antwort. Als das Wort Mexikanerin 
von Chriſties Lippen kam, hatte er das Glas vor di Augen 
genommen, hinuntergeſchaut. Den Blick nicht zur Seite ge⸗ 
wandt, als wäre nur die Eine dort unten, die Mexikanerin. 

„Ah! Jetzt tanzt fie“, rief Chriſtie dazwiſchen. „Sieh 
nur, Walter, wie eine Feder ſchwebt ſie am Arme ihres 
Partners. Und das feurige Temperament, das aus jeder 
ben e So kann nur eine tanzen, die in Mexiko 

Das tanzende Paar hielt an, Hand zu ihren Füßen. 

„Wer mag fie fein?“ fragte Chriſtie. 1 

Uhlenkort zuckte die Achſeln. „Riviera... Monte 
Carlo . . aus den entlegenſten Teilen der Welt trifft hier 
die Menſchheit zuſammen “ 5 

wollte weiter ſprechen, da nahm ihm Chriſtie mit 
* Bewegung das Glas aus der Hand, richtete es auf 
die Tänzerin, ſtarrte fie an, als könnten ſich ihre Augen 
nicht losreißen. Ihre Rechte fuhr zum Halsausſchnitt, riß 


die kleine Goldmünze, die am dünnen Kettchen hing, aus 
dem Buſen. f 


Trebrups Hand mit dem Glas war herabgeſunken, er 


ſtarrte zu Chriſtie hinüber, wie einer, der Unheil erwartet. 
Da unten die Tänzerin im Saale trat von neuem zum 
ad hd E55 ile if bil 955 A ldene Kett 
. rie Chriſtie. „ ida „ t 
ale 8 zem Hals a 5 go e go sen ette 
a as aus Tredrupß Hand fiel polternd zu Boden. 
Uhlenkort wandte ſich nach links und rechts. „Was Was 
iſt euch? Was iſt's mit elf?“ : 
eng war aufgeiprungen und ftand mit bebeuden 
„Elf Hidalgos!“ rief Chriſtie, ölf waren es! Der 
zwölfte, bier!“ e 


ſich bewegten. 


der andere ſich zur W̃ 


\ 


In höchſter Erregung beugte ſich Uhlenkort über Chriſtie, 
ergriff ihre Hände, drückte ſie an ſein Herz. 

„Chriſtie, er ift dir? Was haft du? Was willſt du 
ſagen? Elf Hidalgos?“ 

Die Logentür fiel hinter Tredrup ins Schloß. Uhlen⸗ 
kort merkte es nicht. Chriſtie war ſchwer atmend in den 
Seſſel zurückgeſunken. \ 

„Laß uns gehen, Chriſtie! Ich weiß nicht, was dich fo 
erregte. Doch wo iſt Tredrup? Was habt ihr gefehen? 
Die Tänzerin? Kennt ihr ſie?“ ; 


Chriſtie ſchüttelte den Kopf. „Ich kenne fie nicht, kenne : 


nur den Schmuck, den der ftahl, der meinen Vater ermordete. 
Elf Hidalgos! Der Zwölfte blieb in des Vaters Hand! 
Als Amulett trug ich ihn ſeit jenem Tag bis heute.“ 

Mit müder Bewegung erhob ſie ſich, legte ihren Arm in 
den Uhlenkorts. „Laß uns gehen!“ 

Im ſelben Augenblick, als ſie aus der Loge traten, fiel 
auch auf der anderen Seite eine Logentür ins Schloß. Eine 
hochgewachſene Männergeſtalt, eine leichte Seidenhalb⸗ 
maske vor dem Geſicht, trat aus der Loge in den Umgang, 
ging die Treppe hinab zum Saal. Mit Mühe bahnte ſie ſich 
einen Weg durch das Gedränge in den Raum, wo die Paare 
Sein Auge ſuchte die Mexikanerin. Da 
tanzte ſie am anderen Ende des Saales eben im Arme eines 
neuen Partners, eines einfachen Dominos. Er drängte ſich 
in die vorderſten Reihen, wo das Paar an ihm vorbeikom⸗ 
men mußte. Da ſah er die Tänzerin zuſammenzucken, das 
Paar im Gewühl der Zuſchauer verſchwinden. Rückſichtslos 
bahnte er ſich ungeachtet der empörten Zurufe links und 
rechts einen Weg durch die Menge. Er ſtürzte durch eine 
der Pforten, die in die Nebenfäle führten. Da ſah er das 
Paar am anderen Ende zum Ausgang verſchwinden. Jagend. 
fait ſtürzend eilte er hinter ihm her. Immer wieder ſperrten 
hm die Maſſen den Weg. Die Tür zum Park, der letzte Aus⸗ 
gang des Raumes. Er ſtürzte hinaus. Vor ihm der Do⸗ 
mino, die Mexikanerin. Mit ein paar Sprüngen war er 
neben ihnen. 

„Juanita!“ 

Die beiden wandten ſich um. Der Domino riß die 
Maske vom Geſicht. 

„Wer ruft?“ 5 

Da erkannte er in der hohen ſchlanken Geſtalt ſeinen 
Feind. Sein furchtbarer Fauſtſchlag traf ihm ins Geſicht. 
Der Getroffene taumelte zurück, ſeine Maske flog hinunter. 
Die Mexikanerin ſchrie laut auf: „Klaus? Was tuſt 


Der ſtand mit geballten Fäuſten wie in Erwartung, daß 
ehr ſetzte. „Schuft du! Guy Rouſe, 
komm her!“ Er ſchüttelte den Frauenarm von ſich ab. 
8 Abrechnung zwiſchen uns beiden! Schuft du, 
ke!“ 
Die hagere eg. vor ihm drehte ſich leicht zur Seite, 
Die ee zur Taſche 


du? 


„Erſt mich! Dann ihn!“ 
Da klang die ſchneidende Stimme Tredrups, 
Wo iſt der zwölfte Hidalgo? Du Mörder!“ 5 
Rouſe taumelte zurück. Es klirrte etwas am Boden, 
ſeine Hand fuhr zum Geſicht. 
Dann plötzlich waren fie allein, Tredrup und Juanita, 
„Juanita! Er iſt fort, geflohen der Feigling. Du! 
Er riß ſie an ſich. Sein ſtarker Arm preßte ſich um die ſchlan⸗ 
ken Schultern, als wollte er ſie zerbrechen. 
„Du biſt frei von ihm“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Freude. 


Dies kann kein rechtes Leben ſein, 5 
Das ſich in Trauer nur verſenkt 
Und nie nach hellem Sonnenſchein 
Die leichtbeſchwingten Schritte lenkt. 


Und iſt dein Herz nicht ganz dabei, 
Wenn ſchön und froh die Freude ſchallt, 
Dann ſind die Sorgen mancherlei 
In deinem Innern nicht verhallt. 


Drum horche in die Welt hinein, 
Und wo es rauſcht und klingt und ſingt, — 
Dort laß' auch dich zu Gaſte ſein, 8 
Wo Lebensluſt dich ganz durchdringt. 
Franz Cingia. 
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y!“ Juanita wollte ſich zwiſchen die beiden ſtürzen. 
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Der Beſuch. 
Skizze von Liesbet Dill. 


Es ſchlug ſieben Uhr auf der Pendule im Salon. 
Draußen war es noch hell, in einzelnen Gärten flatterte 
Wäſche auf den Seilen, die Büſche glänzten friſchgrün, und 
es war ſo friedlich hier draußen in den ſtillen Straßen vor 
der Stadt. Das Mädchen, das in dem letzten kleinen, weißen 
Häuschen am Wald eben die grünen Läden ſchloß, ſah nach 
dem Himmel, der ſich grau bezogen hatte. Es fuhr ein kühler 
Wind raſchelnd durch den Garten und ſcheuchte dürres Laub 
und Blätter über die gelben Kieswege vor ſich her 32 
Wenn wir nur am Sonntag gutes Wetter haben, gnädige 
au. Jedesmal, wenn wir Gäſte haben, regnet's und dann 
ieht das alles hier draußen fo traurig aus, und wir können 
eine Lampions aufhängen.“ Frau Inez, die an ihrem 
Schreibtiſch Briefe ſchrieb, antwortete: „Wenn's regnet, 
hängen wir ſie auf die Veranda. Es ſieht ſo hübſch aus, ſo 
bunt und luſtig, wie ein Sommerfeſt auf dem Lande. So, 
und nun nehmen Sie dieſe Brieſe mit zur Poſt und viel Ver⸗ 
gnügen für heute Abend...“ 

Das Mädchen nahm die Briefe entgegen und ging. 
Kaum war ſie fort, ſo begann es zu regnen. Es regnete ſacht, 
wie wenn es ſich einregnete zum Sonntag. Frau Inez ver⸗ 
ließ ihren Schreibtiſch, ſchloß die Verandatür und ſchaute in 
den Garten. Das Mädchen wird doch wenigſtens einen 
Schirm mitgenommen haben, dachte ſie. 

Dann ging ſie in ihr kleines Eßzimmer mit den blanken, 


antiken Mahagonimöbeln, zog die blauſeidenen Gardinen 


zu, zündete die gelbbeſchirmte Hängelampe an und ſetzte ſich 
an den runden, gedeckten Teetiſch, um ihre einſame Abend⸗ 
mahlzeit einzunehmen. Die Teekanne ſtand auf einem alt⸗ 
holländiſchen Rechaud, einige kleine Platten mit zierlich an⸗ 

richteten kalten Gerichten lagen in der Mitte, von denen 
fe nur ſehr wenig nahm ... Zuweilen warf fie dabei einen 

lick in die Abendzeitung Ja, es war ſehr ſtill hier 
draußen. Den meiſten Menſchen wurde es hier zu einſam. 
Aber fie liebte diefe ländliche Ruhe. Morgens hörte ſie die 
Vögel im Garten zwitſchern, abends rauſchten in allen 
Gärten die Waſſerſpiele. In letzter Zeit hatte es viel ge⸗ 
regnet. Da hörte man nur des Regens eintöniges Geräuſch 
wie heute und hörte die Bäume des Kiefernwaldes, der 
hinter ihrem Hauſe begann, rauſchen. Während ſie den Tee 
eingoß, überlegte ſie, wo ſie ihre Gäſte plazieren würde, denn 
ſie hatte zwölf Perſonen geladen, und die Räume in dieſen 
kleinen Villen waren eng. 


Plötzlich läutete es. Um dieſe Stunde kam ſonſt nie⸗ 
mand mehr heraus. Die letzte Poſt war vor ſieben dage⸗ 
weſen. Das konnte höchſtens ein Telegramm ſein oder der 
Bote mit dem Seefiſchen. Und ſie ging öffnen. 

In dem triefenden Regen ſtand auf der Treppe ein 
ſchmächtiger, großer Herr im dunklen Havelock. Er lüftete 
höflich ſeinen weichen Hut und fragte nach ihrem Gatten. 

„Mein Mann iſt leider nicht zu Hauſe.“ 

„Kommt er heute abend zurück?“ 

„Rein, er ift über Sonntag verreiſt.“ f 

Der Fremde ſchien enttäuſcht und zögerte auf der 
Schwelle. „Schade, ich hätte ihn gerne geſprochen ...“ 
Dias fiel ihr ein, daß ihr te neulich von einem Vetter 

eſprochen hatte, der kürzlich hergezogen war und ſeine 

rau verloren hatte, daß man ſich einmal um dieſen Vetter 
ümmern müßte, der in einer Bank angeſtellt war. Und ſie 
ſagte: „Sind Sie vielleicht ein Vetter meines Mannes?“ 

„Der bin ich, gnädige Frau.“ 5 

„Aber bitte, kommen Sie doch herein!“ Sie entſchuldigte 
lich lebhaft, daß fie ihn an der Haustüre abgefertigt hatte, 

ng ihm in den Salon voran, machte dort Licht, bat ihn 

latz zu nehmen und fragte teilnehmend nach feiner Frau 
Woran ſie geſtorben ſei, und wie alt ſie war? Frau Inez 
ch eigentlich mehr aus Höflichkeit, ihr Gatte hielt auf 

amilientradition ... und der junge Herr erzählte ihr die 
tragiſche Geſchichte vom Tod feiner jungen Fraun 

„Zum Glück haben Sie keine Kinder, nicht wahr?“ 


„Nein, die haben wir nicht ...“ und er ſchaute in das 
) 


Nebenzimmer. | 

Sie erinnerte ſich, daß dort noch der Tiſch gedeckt ſtand, 
und forderte ihn auf, mit ihr Tee zu trinken. 

„Was für ein reizendes Heim“, ſagte der junge Herr, 
indem er ſich umſah. „Wie ſchön dieſe alten eingelegten 
Möbel wirken.“ 

„Es ſind Erbſtücke meiner Mutter“, ſagte ſie und goß 


ihm Tee ein. „Sie müſſen entſchuldigen, daß ich Sie be⸗ 


diene, aber ich habe mein Mädchen zur Stadt geſchickt, fie 
hat heute ihren Ausgang.“ — Sie bot ihm kaltes Fleiſch an 
und machte die Wirtin auf liebenswürdige alte Damenart, 
die gern nötigt, auch wenn der Gaſt ſchon gedankt hat. Aber 
hier brauchte ſie nicht zu nötigen. Dieſer Gaſt griff zu. Er 
. Hunger zu haben ... Er wohnte vorläufig möbliert, 
erzählte er, „ . . in einer häßlichen Gegend, gnädige Frau, 


in die Sie nie kommen ...“ Er war abgebaut, ohne Penſion⸗ 
und ohne Mittel. Er hatte gehofft, ſein Vetter könnte ihn 
auf ſeinem Werk unterbringen. Aber da war wohl wenig 
Hoffnung? Die Induſtrie ſtand ſchlecht .. 

j 4 eng wovon leben Sie denn?“ fragte Frau Inez mit⸗ 
eidig. 8 
„Ich ſchreibe Adreſſen, davon lebe ich“, ſagte er beſchei⸗ 
den. Plötzlich ſah ſie etwas, das ſie erſchreckte. Er trug 
keine Weſte, ſeine Manſchetten waren ausgefranſt und ſein 
Hemd zerknittert und unſauber. Sie hatte ein beklemmen⸗ 
des Gefühl dieſem armen Verwandten gegenüber, dem man 
doch kein anderes Almoſen anbieten konnte als ein gutes 
Eſſen und einen Rat, und ſie fühlte ſich bedrückt wegen ihres 
reich eingerichteten Hauſes, das Wohlbehagen atmete, und 
wegen des vielen Silbers, das auf dem Büfett und den 
Serviertiſchen herumſtand . ie glaubte zu bemerken, 
daß ſeine Augen über das alles hinglitten und es um ſeinen 
Mund zuckte 

„Man will ja nur Arbeit, aber man findet nichts, nichts. 
Es iſt zum Verzweifeln!“ geſtand er ihr, als ſie ſich im Salon 
gegenüberſaßen bei einem Glas Portwein und Gebäck. Er 
rauchte haſtig eine Zigarre. Der arme Menſch, dachte ſie, 
hat gewiß lange nicht mehr geraucht und ſie freute ſich, wie 
er dem feurigen ftärfenden Wein zuſprach ... Er ſah fo 
abgemagert aus, ſo verfallen, und ſie mußte immer an die 
fehlende Weſte denken, die er gewiß aufs Leihhaus gebracht 
hatte. Er hatte etwas Unſtetes im Blick, und die Art, wie 
er ſich auch in dieſem Zimmer umſah, war ihr etwas un⸗ 
heimlich, ſie wußte nicht, warum? — Die vielen Olgemälde, 
die an den Wänden hingen, ſchienen fein Intereſſe zu wecken, 
und ſie erzählte, wo ſie dieſe Gemälde auf ihren großen 
Reiſen erworben hatten. 

8 es zehn Uhr ſchlug, erhob ſich der Fremde und bat 
um Schreibzeug und Papier. Er wollte ſeinem Vetter 
wenigſtens einen Gruß hinterlaſſen. Sie legte ihm alles 
hin. Und in dem Augenblick, als ſie ihre Schreibtiſchſchub⸗ 
lade aufzog, geſchah es... Ein feſter Griff nach ihrem 
Halſe — ein Tuch über ihre Augen, ein Knebel, der ihr in den 
Mund geſchoben war — der Stuhl ſtürzte um, eine ſtark⸗ 
riechende Flüſſigkeit wurde ihr über das Geſicht gegoſſen . 
Sie wollte ſchreien, aber ſie konnte nicht und fiel ſchwer auf 
den Teppich mit dem Geſicht gegen die Wand. — 

Das junge Hausmädchen, das um Mitternacht zurückkam, 
fand die Schränke erbrochen, das Silber geraubt, und ihre 
Herrin lag bewußtlos auf dem Teppich mit einem Knebel 
im Mund. f 

Als die alte Dame zu ſich kam, fragte ſie ſofort nach dem 
Vetter. Aber von ihm hatte niemand etwas geſehen .. Er 
hatte ganze Arbeit gemacht und ſich lautlos entfernt. Die 
Bäckersfrau in derſelben Straße war die einzige, die in der 
Dunkelheit einen Herrn im dunklen Havelod mit einem 
Sack auf dem Rücken nach dem Wald zugehen geſehen hatte. 
Sie hatte ſich noch gewundert, daß ſo ein Herr einen ſolch 
ſchweren Sack auf dem Rücken trug. 


Das Ewig⸗Weibliche. 
Vertrauen oder Dummheit? — Von Heiratsſchwindlern, 
Brillantringen und Geſprächen im Zeugenzimmer. 


Man ſagt vom Mann, daß ihm der Verſtand verloren⸗ 
gehe, wenn ihn ein Bubikopf entflammt habe. Mit eben⸗ 
ſoviel Recht aber kann man behaupten, daß der Frau die 
Urteilskraft abhanden kommt, wenn ihr ein Heiratsluſtiger 
in den Weg läuft. Es bewahrheitet ſich immer wieder, daß 
der Backfiſch antwortet, wenn ihm der Zukünftige in Aus⸗ 
ſicht wird: „Wie tft er?“ und die ſortgeſchrittene Jungfrau 

Was iſt er?“, die reifere Jungfrau aber: „Wo tft er?“ 
Denn ſonſt könnte es nicht angehen, daß fo unſagbar viel 
Mädchen und Frauen auf die Heiratsſchwindler hinein⸗ 
fallen. Der Schwindel mit Heiratsverſprechen blüht unent⸗ 
wegt. Hier wird der hoffenden Jungfrau das Sparkaſſen⸗ 
buch abgeſchnackt, dort der Witwe oder der Geſchiedenen die 
Wohnungseinrichtung oder die Schmuckſachen. Es gibt 
„Profeſſionals“, die das Geſchäft zu gleicher Zeit mit 
Dutzenden abſchließen und dabei ein bequemes, liebereiches 
Daſein führen. 5 

Ein Fehler in der Rechnung führt früher oder ſpäter 
doch zur Kataſtrophe, daß dieſer Fehler einmal eine Pouſſage 
mit dem Dienſtmädchen der Umworbenen iſt, dürfte aller⸗ 
dings nicht oft vorkommen. Eine geſchiedene Frau ſo in den 
beſten Jahren lernte einen Mann etwa im gleichen Alter 
kennen. Man verſtand ſich, und die Freude war recht groß, 
als der Zukünftige davon ſprach, daß er eine Erbſchaft von 
75000 Gulden erwarte. Das iſt eine nette Summe. Und 
die Frau kaufte ſchleunigſt eine Wohnung für 3500 Mark. 
ann war auch nicht faul. Er beſtellte feite darauf los, 
a B. Möbel nach eigenen Entwürfen für 10000 Mark und 

äſcheſtücke für 11000 Mark. Geſchäftsleuten verſprach er 


pgar ein notarieller Vertrag abgeſchloſſen. Was Wunder, 

ab man ihm von den beſtellten Rieſenpoſten für 750 Mk. 
Waren ohne Bezahlung überließ. Und die angehende 
Schwiegermutter war ſo entgegenkommend, ihm in Ausſicht 
auf die Erbſchaft 300 Mark zu borgen. Der reiche Erbe be⸗ 
ſtellle all feine Gläubiger zu einem beſtimmten Tag in ein 
Hotel, in dem ihm die Erbſchaft und den Geſchäftsleuten die 
verſprochenen Gelder ausgehändigt werden ſollten. In⸗ 
zwiſchen aber bändelte der Erbſchaftskandidat mit dem 
Dienſt mädchen feiner Zukünftigen an. Damit war die 
letztere aber nicht einverſtanden. Es gab einen heilloſen 
Krach, und der ganze Betrug kam an das Tageslicht. Die 
ins Hotel beſtellten Geſchäftsleute hatte der Vielverſprechende 
einfach ſitzen laſſen, und wenn's ihnen gut geſchmeckt hat, 
dann ſitzen ſie wohl heute noch dort. Als man den raffinier⸗ 
ten Burſchen fragte, was ihn zu ſeinen Schwindeleien — 
an der Erbſchaft war natürlich kein wahres Wort — ver⸗ 
anlaßt hatte, antwortete er, er hätte im „Dämmerzuſtand“ 
handeln müſſen. Irrſinn oder Schwindelgenie? — Das iſt 
hier die Frage. 

Wie eine gutmütige Frau um einen koſtbaren Bril⸗ 
E kam, eig die nächſte Geſchichte. Eine etwas 
vergnügungsfüchtige Dame ſuchte mit einer Freundin ein 
Vorſtadtlokal auf. Beide Frauen tanzten tüchtig und leer⸗ 
ten manche Flaſche mit ihren Kavalieren. Im Scherz ſteckte 
die eine ihrem Tänzer einen Brillantring auf, der die Klei⸗ 
nigkeit von 1600 Mark gekoſtet hatte. Beim Nachhauſegehen 
„vergaß“ er die Rückgabe des Ringes; vorher gemahnt, 
meinte er, den Ring nicht wieder vom Finger bekommen zu 
können. Der Schreck der Frau am anderen Tage war groß, 
gt fie nicht wußte, wes Nam’ und Art der nunmehrige 

ingbeſitzer war. Nach 14 Tagen traf ſie zufällig deſſen 
ze. und erfuhr von ihm die Anſchrift des anderen. 

u ihm hin! Wer beſchreibt aber die Euttäuſchung, als 
ſie von dem ſauberen Kavalier erfahren mußte, daß er am 
Tage nach dem Vergnügen dep Ring „verloren“ hatte. Sie 
glaubte ihm nicht und erſtattete Anzeige. Der Kavalier 
wandert jetzt ins Gefängnis, die Tanzluſtige aber iſt den 
Brillantring los. Eine teure Ballnacht! j 

Vor einem Eheſcheidungsprozeß unterhielten ſich meh⸗ 
rere Zeuginnen im Zeugenzimmer über den weib⸗ 
lichen Teil der Eheſcheidungsklage. Dabei meinte Zeugin 
Nr. 1 zu Nr. 2, die wegen Ehebruchs belangte Frau ſei durch⸗ 
aus „anſtändig“, man müßte eigentlich zu ihren Gunſten aus⸗ 
ſagen. Dieſe vielleicht harmlos gemeinte Bemerkung blieb 
nicht ungehört, man legte ihr das Motiv der Beeinfluſſung 
unter, und eine Anklage wegen Verleitung zum Meineid iſt 
jetzt die Folge. Woraus zu ſchlußfolgern iſt, daß Frauen 
im Zeugenzimmer ihre Worte beſonders hüten müſſen, 
ebenſo wie Frauen mit Brillantringen und dem Glauben 
an Erbſchaftsverſprechungen recht vorſichtig ſein ſollen, 
Denn „Liebe“ iſt wie in jungen ſo in reiferen Jahren nicht 
2105 5 Und Alter hat nicht immer vor Torheit ge⸗ 


Heer Darlehen in erheblicher Höhe. Einmal wurde 


Alte und neue Reiche in Amerika. 
Ford nicht der reichſte Amerikaner? 


Amerikanern gegenüber iſt man in Deutſchland recht 
freigiebig mit dem Begriff Millionär oder gar Milliar⸗ 
där. Da zerſtört ein Artikel eines Sachverſtändigen, eines 
ohen Beamten des Schatzamtes, Joſeph S. MeCoy, in der 
eitſchrift der amerikaniſchen Bankier⸗Vereinigung gewiſſe 
luſionen. So entſetzlich viel Millionäre gibt es nämlich 
in den Vereinigten Staaten gar nicht und überhaupt nur 
einen einzigen Milliardär. Allerdings iſt bei 
dieſen Begriffen der Dollar zugrundezulegen. Die ſtattliche 
Zahl derer, die nach deutſchen Markbegriffen noch zu den 
Millionären gerechnet werden dürfen, aber die Dollarmillion 
nicht erreichen, iſt in den auf amtlichen Grundlagen beruhen⸗ 
den Angaben MeCoys nicht berückſichtigt. 11000 Dollar⸗ 
Millionäre zählt die Union, d. h. daß von je 10450 Ame⸗ 
rikanern einer ein Vermögen von 1 Million Dollar oder 
mehr fein eigen nennt. Aber auch hier gibt es einen Staat 
— North Dacota —, wo es nicht einmal einen einzigen Mil⸗ 
ltonär gibt. g 3 RE 
Von den Kapitaliſten mit einer Million Dollar Eins 
kommen erzählt MeCoy: Die letzten vorläufigen Ziffern 
des Schatzamtes zeigen, daß für 1924 74 Perſonen ihr Eins 
kommen für die Steuer nach allen geſetzlich zuläſſigen Ab⸗ 
zügen mit mehr als einer Million Dollar im Jahre ange⸗ 
geben haben. Das Geſamteinkommen dieſer 74 wurde mit 
154 852 709 Dollar angegeben, alſo im Durchſchnitt etwas 
über 2 Millionen Dollar pro Kopf.“ Sechsunddreißig dieſer 
Glücklichen mußten mit weniger als 1% Millionen Dollar 
im Jahre auskommen. Zwiſchen 1% und 2 Millionen konn⸗ 
ten 13 verzehren, zwiſchen 2 und 3 Millionen 15, zwiſchen 3 


und 4 vier, zwiſchen 4 und 5 drei und die drei aller ⸗ 
reichſten haben zuſammen 27955319 Dollar 
Einkommen im Jahre. Perſonen, die ein Jahresein⸗ 
kommen von mindeſtens 50000 Dollar haben, was ungefähr 
einem Zinsgenuß von 1 Million gleich käme, gab es im 
Jahre 1914 nur 4500, 1915 — man hatte erfolgreich 
„Krieg“ geliefert — wuchs ihre Zahl auf 6600, 1916 auf 
10 000, 1917 gar hatte der Krieg die Schar der, Millionäre 
auf 11 800 vermehrt. Mit dem Frieden ſetzte trotz aller Pro⸗ 
ſperität eine rückläufige Bewegung in der Millionärkurve 
ein. Heute ſind es 11000. Eine leiſe Hoffnung, daß es doch 
noch mehr gibt, bleibt uns unbenommen. Das wären aber 
heimliche Millionäre, die ihr Glück nicht dem 
Steuerformular anvertrauen. Sollte es das geben? Wer 
der Milltardär iſt, verrät uns MeCoy leider nicht. Das ſehr 
ſachverſtändige Bankers Journal fügt aber hinzu, es werde 
wohl ein Neuyorker ſein, alſo nicht Ford und am Ende doch 
wohl Rockefeller. 
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* Die Vulkane bekommen Automobilverbindung. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten beabſichtigt, auf Hawaii 
und Oahu eine Reihe von Automobilſtraßen herſtellen zu 
laſſen. Diele Straßen ſollen fo angelegt werden, daß ſie 
einen bequemen Verkehr zwiſchen den wichtigſten Vulkanen 
dieſer Inſeln, dem Haleakala und dem Kilauea und einer 
Reihe kleinerer Vulkane auf Oahu ermöglichen. Die Straße 
auf Hawaii ſoll auf einer Strecke von acht Meilen neun 
Krater miteinander verbinden. Ausgangs⸗ und Endpunkte 
find natürlich die komfortablen Hotels an der Küſte. 
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„ Die Sportbehörden verbieten den Charleſton. Die 
Sportbehörden von Südafrika haben bet ihrer letzten Sitzung 
in Kapſtadt beſchloſſen, ihren Mitgliedern für die Dauer 
des Trainings zu den großen Wettkämpfen das Charleſton⸗ 
Tanzen zu verbieten. Es war feſtgeſtellt worden, daß 
mehrere der beſten Läufer etwas von ihrer früheren 
Schnelligkeit eingebüßt hatten, und nach Anſicht der befragten 
Sportärzte iſt dies darauf zurückzuführen, ſie ihre 
Muskeln durch übermäßige Charleſton⸗Exekutionen teils 
falſch trainiert, teils ſogar überanſtrengt hatten. = 
* 


* Das Diner in der Thermosflaſche. Eine engliſche 
Firma hat jetzt eine Thermosflaſche auf den Markt gebracht, 
in der ein Diner von mehreren Gängen für 24 Stunden 
heiß gehalten werden kann. Eine beſondere Abteilung iſt 
dabei für Eis oder kaltes Kompott vorgefehen mit einer 
Vorrichtung, durch die dafür geſorgt iſt, daß an den Inhalt 


weder die Hitze der anderen Gerichte noch die umgebende 


Lufttemperatur herankommen kann. Die neue Einrichtung 
ſoll beſonders bei Automobiltouriſten beliebt ſein, die au 


dieſe Weiſe bei ihrem Picknick genau ſo ſpeiſen können wie 


zu Hauſe. - 


. 


& Vereinfachtes Verfahren. Eckart erfährt, daß durch 
die Wärme der brütenden Glucke in den Eiern ſich die 
jungen Hühnchen entwickeln. Darauf fragt er: „Wenn man 
ein — tüchtig lang kochen läßt, kommt dann auch ein Kücken 
raus?“ 5 2 
f 5 . 


„Was Karlchen rätſelhaft erſcheint. Karlchen hört dem 
Rätſelraten der Erwachſenen mit größtem. Intereſſe zu. Er 


ſetzt mehrere Male an, um auch etwas zu ſagen, wird aber 
immer nicht beachtet. Schließlich ſagt der Vater: Laßt den 
Jungen doch auch einmal zu Worte kommen. —, Darau 
Karlchen: Warum geht ein Pappi nie zu Bett un' is do 
morgens immer im Bett? 


„ Werbung. „Ich bitte um die Hand Ihrer Tochter,, 
ſagt Rutſch zu Kommerzienrat Palme, — „Junger Mann“, 


e in Bromberg. 
ittmann G. m. b. O. in Bromberg. 


Verantwortlich für die Stun M. Deof 


Druck und Verlag von A. 


